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  Vorwort


  Botschafter einer besseren Welt


  An Stéphane Hessel ist eigentlich alles außergewöhnlich. Mit seinen 93Jahren verfügt der gebürtige Berliner, der seit 1937 die französische Staatsbürgerschaft besitzt, über eine erstaunliche geistige Beweglichkeit, die er in zahllosen Gesprächen und Interviews immer wieder unter Beweis stellt. Bei seinen Auftritten, etwa beim Kunstfest in Weimar im August 2011, begeistert er sein Publikum derart, dass die Menschen ihm stehend applaudieren. Dabei sagt der alte Mann Sätze, die auch Eltern ihren heranwachsenden Kindern oder Pädagogen den Schulabgängern mit auf den Weg geben könnten: »Lasst euch nicht alles gefallen! Empört euch! Engagiert euch!«


  Seine Gedanken hat Hessel in zwei Schriften zusammengefasst: Empört euch! und Engagiert euch!– die eine umfasst 32Seiten, die andere 60Seiten; beide wurden ursprünglich in Frankreich veröffentlicht. Sie erreichten Millionenauflagen und wurden bereits in viele Sprachen übersetzt. Wie kommt es, dass dieser Mann, der weder Guru noch politischer Missionar ist, so viele Menschen in seinen Bann zieht? In erster Linie ist es gewiss seine Lebensgeschichte, die fast jedem seiner Sätze ein besonderes Gewicht verleiht.


  Stéphane Hessel war Widerstandskämpfer, der sich mit der Besetzung Frankreichs durch die deutsche Wehrmacht nicht abfinden wollte, sondern in den Untergrund ging und gegen die Besatzer kämpfte. Er litt als Häftling in Buchenwald und anderen Konzentrationslagern, die er durch ein fast abenteuerlich zu nennendes Glück überlebte. »Ein Überlebender bin ich«, sagt er in einem Interview. »Mehrere Male hätte ich den Tod erleiden sollen während des Krieges. Daher die Verantwortung. Ich setze mich jetzt ein, wo auch immer die Menschenrechte und die ursprünglichen Werte, mit denen ich groß geworden bin, verletzt sind.«


  Am Sitz der Vereinten Nationen in New York schrieb er 1948 an der UN-Charta der Menschenrechte mit. Als französischer Diplomat setzte er sich dafür ein, Krisenherde und bewaffnete Konflikte zu entschärfen und einzudämmen. Heute noch reist er zu den Brennpunkten, etwa im Gaza-Streifen, um Hilfe zu organisieren.


  Stéphane Hessel ist nicht der zornige alte Mann, der zur Rebellion aufruft. Vielmehr hat sich seine Botschaft im Laufe seines langen Lebens kaum verändert. Er stand und steht weiterhin an der Seite der Schwachen, Unterdrückten und Ausgegrenzten. Was ihn umtreibt, lässt sich in wenigen Worten zusammenfassen: Die Diskriminierung von Migranten, die Kluft zwischen Arm und Reich, die immer größer wird; die Gier der Finanzwelt, die er als »eine einzige Schande« bezeichnet, und der mangelnde Respekt vor der Erde, die durch brutales Gewinnstreben existenziell bedroht ist. Die Beschädigung des Planeten lasse sich nur noch durch globales Handeln überwinden, betont er.


  Alles, was Hessel sagt, trägt er mit einer erstaunlichen Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit vor, selbst wenn es sich um harte Anklagen handelt. So spricht er von der »Diktatur der Finanzmärkte«, die Demokratie und Frieden in vielen Ländern bedrohe. Der ehemalige Diplomat gehört zu den entschiedenen Verfechtern eines gemeinsamen Europas. »Buchenwald war der Anfang von Europa«, erklärt er. Im KZ sei den Häftlingen klar geworden: »Es gibt keine Antwort als die, Europa zu bauen.«


  Das überwältigende Echo auf seine Worte hat gewiss auch mit den Ängsten vieler Menschen zu tun, die Welt könnte tatsächlich aus den Fugen geraten, die globale Bedrohung sei nicht mehr zu stoppen. Stéphane Hessel spricht ihnen nicht nur Mut zu. Er verkörpert ein wiederum erstaunliches Maß an Zuversicht. Den vielfältigen Gefahren könne begegnet werden, wenn möglichst viele sich zur Wehr setzten, versichert er immer wieder. Er selbst ist schließlich der Beweis dafür, dass Überleben auch unter schwierigsten Umständen möglich ist. Deswegen fallen seine Appelle durchweg auf fruchtbaren Boden: »Ich rufe euch alle auf: Ihr müsst euch nicht nur empören, ihr müsst euch auch engagieren, und ihr müsst Vertrauen haben!«


  Ein Jahrhundertleben


  Im Häuserblock an der Rue Antoine Chatin im XIV.Arrondissement von Paris führt neben dem Fahrstuhl eine schmale Holztreppe zur Wohnung von Christiane und Stéphane Hessel. Es ist früher Samstagvormittag. Hessel trägt einen dunkelgrauen Anzug sowie ein blütenweißes Hemd mit einer bunten Krawatte. Am Revers steckt eine kaum sichtbare Nadel: Stéphane Hessel, Widerstandskämpfer, Diplomat und Kosmopolit, ist Großoffizier der Französischen Ehrenlegion. Das ist nur eine von vielen hohen Auszeichnungen, die diesem Mann mit seiner ungewöhnlichen Biografie zuteil wurden– Ambassadeur de France ist ein anderer Ehrentitel, den er ebenfalls mit Freude trägt.


  Stéphane Hessel ist eine Legende. Sein Leben steht für ein ganzes Jahrhundert. Der 91-Jährige hat wieder ein volles Programm, für das er sich in Schale geworfen hat. Den eleganten, unaufdringlichen Auftritt liebt er; der ist Teil seiner Charme-Offensive, mit der er andere für seine Ideen gewinnen will. Am Nachmittag etwa trifft er sich mit Freunden in einem Pariser Vorort, um über den Konflikt zwischen Israel und Palästina zu sprechen. Nach den israelischen Luftangriffen auf den Gaza-Streifen soll Hessel sagen, was man für die betroffenen Palästinenser tun könnte. Hessel hat schon eine Idee, wie man mit dem Geld der von einem Freund gegründeten Stiftung Filter kaufen kann, um im Gaza für sauberes Trinkwasser zu sorgen. Dafür gibt er das Preisgeld, das ihm seine Auszeichnungen einbringen, gern her.


  Pakt mit der Glücksgöttin


  Hessel strahlt Zuversicht aus. Schlechte Nachrichten, etwa die vom Ausmaß der Zerstörungen im Palästinenser-Gebiet, können ihn nicht abschrecken. Und sein Optimismus wirkt ansteckend. »Wissen Sie«, sagt er, »ich habe im Leben oft Glück gehabt. Und wenn ich schon gut davongekommen bin, warum sollte dann nicht auch die Menschheit gut davonkommen!«


  Schon als Kind hat Hessel einen Pakt mit Fortuna, der Glücksgöttin, geschlossen. An seinem achten Geburtstag wird er vor den Augen seiner Mutter Helen in Paris von einem Auto überfahren und bleibt »unversehrt«. In seinen Erinnerungen Tanz mit dem Jahrhundert bemerkt er zu dem Unfall: »Ich habe bei Helen große Aufregung ausgelöst und ihr mein Glück bewiesen.« Im Gespräch ergänzt er, seiner Mutter habe er versprechen müssen, im Leben stets glücklich zu sein. »Sie hatte eine große Beziehung zum Glück, gerade auch dann, wenn die Umstände schwierig waren.«


  Auch sonst prägen außergewöhnliche Erfahrungen seine Kindheit. Stéphane Hessel wird 1917 in Berlin geboren. Die Eltern sind Künstler. Die Modejournalistin Helen Grund-Hessel und der Schriftsteller Franz Hessel reisen häufig nach Frankreich.


  In Paris lernen sie den Literaten Henri-Pierre Roché kennen. Helen verliebt sich in ihn. Die Eltern führen in den 1920er-Jahren eine offene Dreierbeziehung mit Roché. Diese ménage à trois wird 1953 zur Vorlage für Jules et Jim, den Kultfilm des französischen Regisseurs François Truffaut. 1925 zieht die Mutter mit Stéphane ganz nach Paris. Der Vater bleibt in Berlin, wo er als Autor, Lektor und Übersetzer tätig ist. Die Beziehung der Mutter zu Roché ist nicht von Dauer. Er hat noch eine weitere Geliebte, die er heimlich heiratet.


  Als Hitler 1933 in Berlin an die Macht kommt, macht Stéphane seinen Abschluss an der berühmten Oberschule École Alsacienne in Paris. »Durch die Schule wurde ich zum Franzosen«, berichtet er. Seine Eltern sind– das versteht sich für ihn wie von selbst– »entschiedene Antifaschisten«.


  Der jüdische Vater Franz Hessel wird rechtzeitig vor den Novemberpogromen 1938 nach Paris geholt. 1940, nach der Kapitulation Frankreichs, wird Franz Hessel allerdings interniert. Der Aufenthalt im Lager schwächt seine Gesundheit. 1941 stirbt der Schriftsteller im Alter von 60Jahren.


  Im Widerstand


  Als sein Vater stirbt, ist Stéphane Hessel bereits französischer Staatsbürger. Er hat 1939 seine Militärausbildung als Offizier beendet. Nach dem Überfall der Wehrmacht auf Frankreich kennt er nur ein Ziel, und zwar, die deutschen Angreifer mit aller Macht zu bekämpfen. Noch bevor Hessel die Front erreicht, hat Frankreich bereits kapituliert. Er selbst wird von einer deutschen Streife festgenommen und in ein provisorisches Offizierslager in Bourbonne-les-Baines in Lothringen gesteckt. Einen Tag später gelingt ihm die Flucht.


  Hessel will unbedingt weiterkämpfen. »Als Kind deutscher Eltern konnte ich es nicht hinnehmen, dass Hitler den Sieg davontrug.« Der junge Offizier steht vor der Wahl zwischen der Résistance interieure, also im Inneren Frankreichs, und den Forçes Françaises Libres von General de Gaulle in London. Er entscheidet sich für den General, gelangt Anfang Mai 1941 auf Umwegen nach Großbritannien und wird für Einsätze im besetzten Frankreich ausgebildet.


  Ein Freund hatte ihn überredet, sich dem Geheimdienst de Gaulles anzuschließen. Schließlich beherrscht Hessel inzwischen drei Sprachen fließend: Deutsch, Französisch und Englisch. So kann er den deutschen Funkverkehr abhören. Hinter den Frontlinien soll er Bewegungen der Wehrmacht, Munitionsdepots und strategische Punkte auskundschaften und nach London melden.


  Im Frühjahr 1944 taucht Hessel in Paris in ein Netz von Résistance-Anhängern ein und wird sofort aktiv. Die Untergrundkämpfer sind hoch motiviert, denn alles deutet auf eine bevorstehende Landung der Alliierten an der französischen Atlantikküste hin. »Ich habe mit vielen Freunden im Widerstand eng zusammengearbeitet, von denen manche verhaftet und sofort erschossen wurden. Das Risiko gehörte dazu. Dabei war ich gar nicht besonders mutig.« Sein Einsatz für den französischen Widerstand bringt Hessel schließlich Lagerhaft ein.


  In der Gewalt der Gestapo


  Einer seiner Mitkämpfer in der Résistance, der in die Fänge der Gestapo geraten war und unter Folter Hinweise auf Hessels Aufenthaltsort gab, wird ihm zum Verhängnis: »Plötzlich steht jemand hinter mir und sagt: Sie sind verhaftet! In diesem Augenblick wusste ich: Mein Leben hängt nur noch an einem seidenen Faden. Ein französischer Spion in der Gewalt der Gestapo, das kam einem Todesurteil gleich.«


  Hessel wird gefoltert: Untertauchen in einer Badewanne bis zum Ersticken, Schläge ins Gesicht. »Die Ohrfeigen waren sehr demütigend. Da gab es einen jungen Gestapo-Mann, der schlug besonders kräftig zu. Ich war an einen Stuhl gefesselt und konnte mich nicht bewegen.« Später hetzt die SS Schäferhunde auf ihn. Die vernarbten Bisswunden an den Waden sind noch Jahrzehnte danach sichtbar.


  Dem Gefangenen kommt zugute, dass er bei den Verhören Deutsch spricht. Die deutsche Sprache hütet Hessel wie einen kostbaren Schatz. Dutzende von Gedichten kennt er auswendig, zitiert sie aus dem Stegreif, vor allem die Verse seiner Lieblingsdichter Hölderlin und Rilke. Sie helfen ihm über schwere Stunden hinweg und verblüffen seine Peiniger, die vielleicht denken: Diesen Gefangenen können wir noch für unsere Zwecke einsetzen! Jedenfalls entgeht er dem Erschießungskommando.


  Überleben in Buchenwald


  Zusammen mit 37 anderen Résistance-Kämpfern wird Hessel im August 1944 nach Buchenwald deportiert. Im völlig überfüllten Lager sterben täglich Gefangene an Hunger, Erschöpfung, Typhus oder Fleckfieber.


  Schon bald nach der Ankunft Hessels in Buchenwald wird die Lage der Gefangenen bedrohlich. Während amerikanische Truppen von Westen und sowjetische von Osten her vorrücken, wächst die Nervosität auch bei den Bewachern. Niemand weiß, was die SS vorhat. Nur für die 37Widerstandskämpfer aus Frankreich besteht makabre Gewissheit: Sie sollen gehängt werden. Die Befehle, ausgestellt auf einzelne Namen, treffen nach und nach in Buchenwald ein und werden sofort ausgeführt.


  In dieser verzweifelten Lage kommt Eugen Kogon, ein deutscher Mithäftling, auf die Idee, die Identität einzelner an Typhus verstorbener Gefangener mit der Identität der französischen Häftlinge zu tauschen, um ihnen so das Leben zu retten. In seinem Buch Der SS-Staat beschreibt Kogon später, wie im Oktober 1944 in einem dramatischen Wettlauf mit der Zeit tatsächlich drei dem Tod geweihte Agenten gerettet werden, darunter der französische Offizier Stéphane Hessel. Er lebt als Michel Boitel weiter, während der an Typhus gestorbene Gefangene unter seinem Namen im Krematorium verbrannt wird. Rettung auf Zeit– mehr bedeutet der Identitätstausch nicht.


  Anfang November 1944 kommt Hessel in das Außenlager Rottleberode östlich von Nordhausen. Wieder hat er Glück. Statt Fahrgestelle für das Flugzeug Junkers53 herstellen zu müssen, wird er in der Buchhaltung beschäftigt. Im Januar 1945 fordert der Häftling das Schicksal erneut heraus. Mit einem Kameraden flieht er aus dem Lager. Als die beiden sich schon in Sicherheit wähnen, werden sie von einer Feldgendarmen-Streife überrascht und festgenommen. Auf Flucht steht Tod durch den Strang. Aber Hessel landet in einem Strafbataillon im KZ Mittelbau-Dora, wo sich in einer Fabrik im Tunnel Häftlinge beim Bau von Raketen zu Tode schuften. Hessel wird im Lager eingesetzt.


  Schießerei am Bahndamm


  Am 5.April 1945 werden die Häftlinge des Lagers Mittelbau-Dora, dem sich US-Truppen nähern, abtransportiert in Richtung Bergen-Belsen. Im Zug schmiedet Hessel mit zwei Kameraden wieder einen Fluchtplan. Während die beiden noch zögern, macht er sich ans Werk. »Wir mussten versuchen, vom Zug abzuspringen. Zuerst galt es, Bretter im Boden des Waggons zu lösen, und zwar nachts, damit niemand etwas merkte. Als der Zug bremste, sprang ich als Erster und lief den Bahndamm hinunter. Plötzlich begann eine Schießerei. Ob die Schüsse mir galten, weiß ich nicht, es war ja stockdunkel. Meine Kameraden dachten, mich hätte es erwischt. Deshalb sind sie nicht gesprungen.«


  Die abenteuerliche Flucht geht von Lüneburg in Richtung Hannover. Unterwegs wird Hessel von US-Soldaten aufgelesen. Mit dem Panzer soll es nach Magdeburg gehen. »Aber sie haben mich (bei einer Übernachtung unterwegs) schlafen lassen. Plötzlich wachte ich auf und stand SS-Leuten gegenüber, die in der Gegend umherirrten. Dann gelang mir etwas, woran ich selbst nicht geglaubt hatte: Ich konnte den SS-Trupp überreden, mir zu folgen, indem ich vorgab, den Weg zu kennen. Ich überlegte, wo die Amerikaner sein könnten, und führte die SS-Leute direkt zu ihnen. Sie ließen sich widerstandslos festnehmen. Ich glaube, bei dieser Flucht hatte ich mehr als einen Schutzengel an meiner Seite.«


  Ein neues Kapitel


  Im Frühsommer 1945 beginnt ein ganz neues Kapitel für Stéphane Hessel, und zwar das eines rastlosen Weltbürgers, der den Globus als sein Wirkungsfeld betrachtet. Nach den Schrecken des Krieges hat er sich entschlossen mitzuhelfen, die Welt menschlicher zu gestalten, Krisenherde zu entschärfen sowie Hunger und Elend zu bekämpfen.


  Am Sitz der Vereinten Nationen in New York wirkt Hessel 1948 an der UN-Menschenrechtscharta mit. Der Weltorganisation dient er in verschiedenen Missionen. New York, Saigon, Algier, Genf– Hessel ist auf allen Kontinenten unterwegs, wobei ihm besonders Afrika ans Herz gewachsen ist. »Ich glaube nicht, dass Afrika verloren ist«, sagt er im Gespräch. »Ich habe vier Jahre in Algerien gelebt und bin oft nach Burundi und Burkina Faso gereist. Die Menschen in Afrika leiden noch immer an den Folgen der Kolonialherrschaft. Aber sie versuchen, diese Vergangenheit zu überwinden. Ihre Gastfreundschaft, ihre Menschlichkeit beeindrucken mich immer wieder zutiefst.« Ein junger Senegalese trainiert Hessel gerade für den Umgang mit dem Internet. »Er beherrscht das sehr gut. Ich höre ihm zu und lerne von ihm.«


  Mitte der 1990er-Jahre steht Hessel in Frankreich wochenlang in den Schlagzeilen, weil er sich für illegale Einwanderer einsetzt, die keine Papiere besitzen. Um ihrer Abschiebung zu entgehen, haben die Immigranten sich in die Kirche St.Bernard in Paris geflüchtet. Während Hessel mit dem Premierminister über eine Lösung verhandelt, wird die Kirche brutal geräumt.


  »Ich gebe nicht auf«


  Niederlagen gehören im Leben von Stéphane Hessel dazu. Aber das Scheitern schreckt ihn keineswegs ab. »Ich gebe nicht gerne auf«, sagt er. »Wahrscheinlich bin ich auch deshalb Diplomat geworden, weil ich Menschen überzeugen will und sie nicht verprelle. Und wenn etwas schiefläuft, lasse ich mich nicht entmutigen.«


  Sein Optimismus, aber auch seine Energie scheinen grenzenlos. Allerdings versucht seine Frau Christiane ihn zu bremsen. »Sie meint, ich sei zu alt. Die anderen sollen es ohne mich machen. Aber ich sage: Na ja, solange ich noch etwas Nützliches beitragen kann und der Körper mitmacht, kann ich doch nicht Nein sagen. Der Gedanke mitzuhelfen, dass zum Beispiel Kinder im Gaza sauberes Trinkwasser bekommen, macht mich glücklich. Also, ich mache weiter!«


  Manche seiner Sätze wirken wie frohe Botschaften an die Adresse der geplagten Menschheit. Stéphane Hessel ein »Botschafter des Glücks«, wie eine Zeitung meint? Seine Zuversicht jedenfalls ist ungebrochen: »Alles Wünschenswerte wird einmal wahr– nicht alles, was wir uns wünschen, aber alles, was es wert ist, gewünscht zu werden.«


  Interview mit Stéphane Hessel


  Der ehemalige Résistance-Kämpfer und Diplomat will die Welt besser und menschlicher gestalten.


  Herr Hessel, Sie sind gebürtiger Berliner und haben als junger Mann die französische Staatsbürgerschaft angenommen. Was hat Ihnen das damals bedeutet?


  SH– Ich bin als Siebenjähriger nach Frankreich gekommen und habe sofort eine französische Schule besucht. Es war klar, dass ich eines Tages Staatsbürger Frankreichs sein würde. Kein Nationalist, niemals! Aber ich wusste: Ich gehöre zu Frankreich. Somit war es auch kein Problem, in die französische Armee einzutreten. Mein Gefühl sagte mir: Ich gehöre zu Frankreich und muss dem Land dienen. Dann kam der Krieg, den ich mir wahrlich nicht gewünscht hatte. Und so wurde ich französischer Offizier.


  Sie haben zunächst Philosophie studiert und wurden 1939 eingezogen. Im Gegensatz zu vielen Franzosen haben Sie sich nach der Kapitulation Frankreichs für die Résistance, also die Fortsetzung des Kampfes, entschieden. Weshalb?


  SH– Ich wollte die Niederlage nicht akzeptieren. Es stimmt, viele haben sich mit dem Regime des greisen Marschall Pétain abgefunden. Ich nicht. Pétain war erzkonservativ, er verstand sich mit dem spanischen Diktator Franco. Damit wollte ich nichts zu tun haben. Außerdem waren wir doch bei den Engländern im Wort, nicht aufzugeben. Also stand für mich von vornherein fest: Der Krieg kann jetzt nicht aufhören! Ich wollte die Niederlage nicht hinnehmen und bin dem Ruf von Charles de Gaulles gefolgt, der von London aus den Widerstand organisierte.


  In England wurden Sie dann zum Agenten ausgebildet.


  SH– Ein Freund überzeugte mich, dass ich nicht zuletzt wegen meiner Sprachkenntnisse für eine nachrichtendienstliche Tätigkeit besonders geeignet sei. Ich sollte also Spionageaufträge durchführen. Dafür war eine weitere Schulung notwendig, bis ich schließlich auf eine Mission nach Frankreich geschickt wurde, um als Funker hinter den deutschen Linien eingesetzt zu werden.


  Die Tatsache, dass ein solcher Einsatz mit Lebensgefahr verbunden war, hat Sie nicht abgeschreckt?


  SH– Das war mir bewusst. Im Krieg steht das eigene Leben auf dem Spiel. Entweder man kämpft, und dabei kann man sterben, oder man macht nicht mit. Das gilt für den Piloten ebenso wie für den Spion am Boden.


  Sie wurden verhaftet, nachdem ein Mitkämpfer der Résistance unter Folter Hinweise auf Ihren Aufenthaltsort in Paris gegeben hatte. Die Gestapo hat auch Sie gefoltert. Was geschieht mit einem Menschen in einer solch schrecklichen Situation?


  SH– Zunächst stellte ich fest: Der Körper machte irgendwie nicht mit, machte schlapp. Der Geist arbeitete dagegen auf Hochtouren. Ich überlegte: »Was sage ich jetzt? Was muss ich tun, um aus dieser Lage herauszukommen?« Jedenfalls habe ich durchgehalten. Ich wurde nicht gebrochen und verriet nichts von dem, was ich nicht verraten wollte.


  Aber die Furcht, unter Folter doch etwas preiszugeben, war vermutlich ständig da.


  SH– Ja, das stimmt. Auch wenn man sich sagt: Ich habe nichts Wichtiges weitergegeben, bleibt die Furcht, dass das Unwichtige doch von Bedeutung sein konnte. Ja, diese Angst war da.


  In den Situationen, in denen Sie gequält wurden, entsteht, denke ich, ein innerer Protest, eine ohnmächtige Wut. Gegen wen richtete sich dieses Aufbegehren – gegen den Gestapo-Schergen, der Sie folterte, oder auch gegen Adolf Hitler, der dieses verbrecherische System errichtete?


  SH– Natürlich gegen den, der da zuschlug, der die schmerzhaften Ohrfeigen verpasste, der einen an den Stuhl fesselte und den Kopf unter das Wasser drückte. Hitler– nein, an den dachte ich in solchen Augenblicken weniger. Die Folter stärkte auch den Überlebenswillen. Man wusste– du musst jetzt stark bleiben, weil du unbedingt überleben willst. Und es kommt Glück dazu. Im KZ kam ich nicht in den Typhus-Block und wurde nicht erschossen. Ich hätte hingerichtet werden sollen, aber es geschah nicht. Ich habe manches erlitten, gewiss, aber ich habe alles überstanden. Ich empfand Genugtuung darüber, dass es weiterging. Somit hatte der Krieg– und das sage ich oft– auch eine positive Erfahrung für mich.


  Die Frage bleibt: Wie haben Sie es immer wieder geschafft, lebensbedrohliche Situationen zu überstehen?


  SH– Ich bin heute noch stolz darauf, dass ich den SS-Mann, der uns nach der Flucht aus dem Außenlager Rottleberode festnahm, davon überzeugen konnte, uns wieder ins Strafbataillon zu schicken, statt uns zu erhängen oder zu foltern. Strafbataillon– das klingt schrecklich, war aber besser, als in den Tunneln des KZ Mittelbau-Dora zu schuften. In ganz schwierigen Situationen gelingen mir gewisse Dinge. Wenn man in Buchenwald eine Kartoffel organisierte, war das etwas Gelungenes. Das Gelingen ist enorm wichtig.


  Wichtig war wahrscheinlich auch, auf der Gegenseite jemanden anzutreffen, der sich überreden ließ und eine Spur von Menschlichkeit erkennen ließ. Haben Sie das öfter erlebt?


  SH– Nein, nicht öfter, es kam vor. Die deutsche Sprache hat mir geholfen. Das war von Vorteil. Französische Mithäftlinge, die kein Wort Deutsch verstanden, hatten es schwerer. Sie fühlten sich minderwertig und gedemütigt. Ich verstand den deutschen Funkverkehr und übersetzte, wenn ich etwas hörte, meinen Kameraden den Inhalt.


  Ihr Überleben hängt auch damit zusammen, dass Sie mehrfach versucht haben zu fliehen.


  SH– Gegen den Verlust der Freiheit habe ich mich immer aufgelehnt. Ich dachte: »Wenn man fliehen kann, muss man fliehen.« Die Chance zur Flucht darf man nie verstreichen lassen. Meine Freunde sagten mir, wenn ich wieder einmal nach einem Fluchtversuch festgenommen worden war: »Das macht doch überhaupt keinen Sinn! Der Krieg ist bald vorbei! Die Russen stehen schon in Warschau.«


  Soweit ich weiß, sind Sie nicht religiös. Aber es muss eine Legion von Schutzengeln gegeben haben, die dafür sorgten, dass Stéphane Hessel durchkommt.


  SH– Durchkommt, richtig. Das hängt auch mit meiner Mutter zusammen. Sie war meine Beschützerin. In den Gesprächen mit ihr gab es schon die poetische Idee des Schutzengels und des besonderen Glücks, das einem Kind und dann einem jungen Menschen zuteilwerden sollte.


  Wenn Sie zurückblicken, welche Bedeutung hatte Ihre Kindheit für Ihr späteres Leben? Ihre große Zuversicht und Ihr Lebensmut haben vielleicht in der Kindheit ihre Wurzeln.


  SH– Bestimmt. Zum Beispiel war mein älterer Bruder in diesem Zusammenhang wichtig. Ulrich war gelähmt und bekam epileptische Anfälle. Trotz seiner Gebrechen kümmerte er sich um mich. Dabei meinte es das Leben doch besser mit mir als mit ihm. Im Vergleich zu Ulrich hatte ich das bessere Los gezogen. Und ich war der Liebling meiner Mutter.


  Herr Hessel, nach dem Krieg wurden Sie Diplomat und haben in dieser Funktion an zahlreichen Missionen und Aktionen mitgewirkt. Sie beschreiben sich selbst als einen Mittler. Bis ins hohe Alter nehmen Sie diese Rolle wahr. Woher kommt diese Energie?


  SH– Das hängt wiederum mit dem Gelingen zusammen. Wenn ich zur Lösung eines Problems beitragen kann und es nützt, dann bin ich froh. Und mache weiter.


  Einige Ihrer Einsätze sind gescheitert. Manchmal gibt es ja auch so etwas wie eine Dialektik des Scheiterns, das heißt, es misslingt etwas und beim nächsten Versuch klappt es dann doch.


  SH– Ganz recht. Im Scheitern liegt oft eine neue Chance. In Afrika ist es mir oft so ergangen. Auch wenn es nur ganz geringe Fortschritte bei der Lösung eines Problems gab, habe ich mir gesagt: »Na ja, es ist wenig, aber ein Anfang ist gemacht. Und beim nächsten Anlauf komme ich vielleicht weiter.«


  Es gibt nicht viele Menschen, die ein ähnlich intensives Leben geführt haben und weiterhin führen wie Sie. Manche davon werden im Laufe der Zeit zu Egomanen, die stets um die eigene Person kreisen. Sie, Herr Hessel, sind das Gegenteil eines Egozentrikers.


  SH– (lacht) …es klingt unbescheiden, wenn ich sage: Ich habe mich nicht viel um mich selbst gekümmert. Zum Beispiel habe ich große Lieben gehabt. Ich habe Frauen geliebt, meine erste Frau, meine jetzige und noch andere, nicht zu vergessen: meine Mutter. Das Gegenüber ist mir wichtig, die anderen (…) Mich selbst halte ich nicht für so wichtig.


  In Ihrer 1998 erschienenen Biografie Tanz mit dem Jahrhundert ist an einer Stelle vom »Triumph des Geldes« und einem »brutalen Liberalismus« die Rede. Haben Sie die globale Finanzkrise vorausgeahnt?


  SH– Nach dem Krieg war klar: Wir brauchen den Liberalismus. Wir brauchen die Markwirtschaft. Denn das sowjetische System funktioniert nicht. In der Sowjetunion verarmt das Volk. 2007 stehe ich mit einem Freund vor dem Rockefeller-Center in New York. Wir sprechen über die freie Wirtschaft und über den Reichtum. Im Westen werden einige sehr reich und viele bleiben ganz arm. Wenn man sich nicht dafür interessiert, wie der Reichtum zustande kommt und was er mit den Völkern macht, dann geht es immer mehr Menschen schlecht. So sprachen wir 2007 in New York, also noch vor dem Finanzchaos, das wir jetzt erleben. Ich fordere nach wie vor: Wir müssen eine neue Marktwirtschaft entwickeln. Es muss eine neue Balance zwischen Kapital und Arbeit geben, damit die Menschen vom Lohn ihrer Arbeit leben können. Wenn man wie ich lange in Afrika gelebt hat, weiß man, wie schwierig es ist, das Geld aus den Taschen der Reichen in die Taschen der Armen zu bringen. Dafür muss es bestimmte Regeln geben.


  Was schwebt Ihnen da vor? Ein dritter Weg zwischen Kapitalismus und Kommunismus?


  SH– Der Begriff soziale Markwirtschaft muss mehr zur Geltung kommen. Ich bin dagegen, dass eine Ideologie den Ausschlag gibt– sei es die kommunistische oder die radikal-liberale. Deswegen spreche ich lieber von einer sozialen Demokratie. Ich bin von frühester Jugend an Sozialdemokrat. Meine Forderung lautet: Der Staat soll sich um die Ärmeren, die weniger Wohlhabenden kümmern, statt die Reichen immer noch reicher zu machen.


  Ihr Blick in die Zukunft?


  SH– Ich glaube, die Menschheit steht vor großen Umbrüchen, vielleicht vor einem großen Sprung nach vorn. Das ist sehr interessant. Ich selbst werde nicht mehr dabei sein. Aber jungen Menschen, die ich oft treffe, sage ich: »Die Verantwortung für die Zukunft liegt jetzt bei euch. Ihr seid jung, ihr fangt euer Leben gerade erst an. Auf euch kommen neue Herausforderungen zu. Darauf müsst ihr euch vorbereiten. Es liegt an euch, alles Schlechte– das heißt die vielen ungelösten Probleme, die wir euch hinterlassen– anzugehen und zu versuchen, die Welt besser und menschlicher zu machen.«
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